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PRESSE-INFORMATION 
 

Stasispitzel – Stasiratte. Wie schnell man es wurde und wie die Schuld zur Bürde wird. Eine 

erlebte Geschichte aus der DDR 

Berlin, im Februar  2013.- Jana Döhring hat für „die Firma“ gearbeitet, Berichte über Kollegen geschrieben - 

aus Leichtsinn, Dummheit, weil sie erpressbar war. Sie erzählt, wie sie diese Zeit erlebt und rasch verdrängt 

hat und wie sie wieder auftaucht. Denn ein Freund, den sie bespitzelt hat, schreibt ihr Postkarten, „an meinen 

Stasispitzel“. 

Das Buch  
Jana Döhring war Mitte der Achtzigerjahre Servicekraft in Ostberlin. Ein Traumjob mit großzügigen 

Trinkgeldern, auch in harter Währung, ein bisschen Sex, schicke junge Männer aus dem Ausland. Wer hier 

arbeitete, durfte die Mangelwirtschaft vergessen, aber er stand auch unter besonderer Beobachtung. 

Annehmlichkeiten mussten bezahlt werden, Privilegien in der DDR waren nicht umsonst. Jana arrangiert 

sich, liefert Berichte über Kollegen und Gäste. Fünfzehn Jahre nach der Wende wird sie, die längst ein neues 

Leben in Köln lebt, von ihrer Vergangenheit eingeholt. Sie ist eine „Stasiratte“ - Schuld- und 

Ohnmachtsgefühle werden ihre Begleiter.  

„Für mich ist das ein Akt der Selbstbefreiung. Ich möchte damit auch den vielen anderen Mitarbeitern der 

Staatssicherheit Mut machen, endlich offen mit ihrer Vergangenheit umzugehen. Mit dem Titel, Stasi-Ratte, 

wollte ich auch unterstreichen, dass ich mit dem Buch nichts beschönigen oder gar entschuldigen will, was 

ich getan habe.“ Jana Döhring in SUPERillu  

Jana Döhring 

Stasiratte 

Hartriegel Verlag  

Preis: € 13,95  

ISBN: 978 3 981 5077 06 

Ein starkes Stück DDR-Literatur, das es so bisher noch nicht gegeben hat! 

Die Autorin  
1961 in Brandenburg als Kind regimekritischer Eltern geboren, arbeitet im Hotel- und Gaststättengewerbe in 

Potsdam und Ostberlin. Nach der Wende berufstätig in Westberlin, später dann in Köln. Jana Döhring ist 

verheiratet und hat einen Sohn. 

Termine 

Freitag, 31. Januar 2013, Jana Döring bei DRadio  Redaktionskonferenz, Nachzuhören unter:  

http://wissen.dradio.de/stasi-wie-ich-im-wurde.92.de.html?dram:article_id=236163 

Montag, 11. Februar 2013 ab 14.00 Uhr J.D. Gast beim Radiofeuilleton des Deutschlandradio. Danach 

Gespräch bei Fuji Television Berliner Büro  

Freitag, 15. Februar 2013, 22.00 Uhr Jana Döhring Gast in der Sendung „Unter uns“ mdr Fernsehen 

 

Mittwoch, 20. Februar 2013, Jana Döhring zu Gast bei „Leute“ Südwestrundfunk Fernsehen und 

Hörfunk 

Freitag, 15. März 2013, 21.00 Uhr Jana Döhring in Gespräch mit Gerald Praschl (Super Illu) Gedenkstätte 

Museum „Runde Ecke“ Leipzig, im Rahmen von Leipzig liest 

http://wissen.dradio.de/stasi-wie-ich-im-wurde.92.de.html?dram:article_id=236163
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Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 17.02.2013 
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SUPERillu, 07.01.2013 
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Der Nord-Berliner, 17.01.2013 
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Zitty, 22.01.2013 



9 
 

RBB „Ihr Vormittag“, 22.01.2013 

 

Jana Döhring war im Interview mit dem Morgenmagazin des RBB „Ihr Vormittag“. 
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Kölner Stadtanzeiger, 23.1.13 

Ex-Stasi-Mitarbeiterin stellt Buch vor 

Die ehemalige Stasi-Mitarbeiterin Jana Döhring hat bei einer Lesung in Berlin ihren 

autobiografischen Roman "Stasiratte" vorgestellt. Das Publikum zollte der Autorin für ihr 

literarisches Outing Anerkennung und Respekt. Von Markus Decker  
 

Irgendwann schrieb dieser Gerry einen Brief. „Hallo Jana“, schrieb er. „Hab‘ jetzt meine STASIAKTE einsehen 

können! War ganz schön heftig zu lesen, dass ich 6 IM-Ratten an der Backe hatte.“ Es war nicht der einzige Brief dieser 

Art. Zwei Jahre lang traktierte Gerry seine ehemalige Arbeitskollegin Jana mit solchen und ähnlichen Zeilen. Sie war 

eine der sechs und konnte die Briefe nur mit rechtlichen Mitteln stoppen. 

Gerry gibt es wirklich. Und Jana auch – unabhängig davon, dass das alles in einem Roman steht. Jana heißt mit vollem 

Namen Jana Döhring, lebt seit 2008 mit ihrem westdeutschen Ehemann in Köln und hat jetzt im Kölner Hartriegel 

Verlag eben jenen Roman veröffentlicht. Darin geht es um ihre Tätigkeit als „IM-Ratte“ – als Inoffizielle Mitarbeiterin 

des Ministeriums für Staatssicherheit der DDR also. Am Dienstagabend hat sie den Roman, der in Wahrheit eine 

Autobiografie ist, in Berlin vorgestellt.  

Zunächst las Döhring eine knappe Stunde aus dem Buch, las, wie sie in einem Ost-Berliner Devisenhotel Mitte der 

achtziger Jahre eine Anstellung fand, wie sie irgendwann von der Stasi angesprochen wurde und ohne viel Federlesens 

eine Verpflichtungserklärung unterschrieb. Angeblich ging es dem Geheimdienst um die Aufklärung irgendwelcher 

Drogengeschichten in Döhrings Umfeld. Die damals junge Frau, die mittlerweile 51 ist, fühlte sich geschmeichelt. „Ich 

war wichtig“, sagte sie anschließend. „Es war schön, sich besonders zu fühlen.“ Schließlich las Döhring noch, wie die 

DDR zusammenbrach, ohne dass ihre Stasi-Tätigkeit aufflog — bis schließlich Gerrys Briefe kamen und sie zur 

Offenlegung ihrer Vergangenheit zwangen.  

Der Lesung folgte eine Diskussion mit dem Publikum. Dabei räumte die Autorin ein, durch ihre regelmäßigen Treffen 

mit der Stasi durchaus anderen geschadet zu haben. Eine Kollegin verlor ihren Job. So freimütig sind bekanntlich nicht 

alle Ex-IMs. Zugleich sprach sie von „Schuld und Scham“ und dem „aufrechten Gang“ der Revolutionäre von 1989, die 

jenes Regime zum Einsturz brachten, das Döhring stützen half. Das Auditorium nahm das literarische Outing 

zustimmend zur Kenntnis. Zwar betonte ein Zuhörer, dazu wäre es sicher nicht gekommen, wenn die Wahl-Kölnerin im 

öffentlichen Dienst tätig wäre und um ihre berufliche Zukunft hätte fürchten müssen. Sie arbeitet heute als Sekretärin in 

einer Steuerberatungsgesellschaft. Ein anderer Zuhörer sagte allerdings und hatte damit augenscheinlich die 

Empfindung der schweigenden Mehrheit getroffen, ihm sei keine vergleichbare Beichte bekannt, schon gar nicht in 

Buchform. Darum: „Respekt“.  

Als eine Zuhörerin wissen wollte, ob Döhring das Buch auch geschrieben hätte ohne die Briefe jenes Mannes namens 

Gerry, da antwortete sie: „Gute Frage. Das weiß ich nicht.“  

Jana Döhring, Stasiratte, Hartriegel Verlag, Köln 2012, 13,95 Euro. 
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B.Z., 24.01.2013 

Sie schrieb Buch über ihre Zeit als Stasi-IM 

24. Januar 2013 15:00 Uhr, Tomas Kittan | Aktualisiert 15:00 Jana Döhring arbeitete zu 

DDR-Zeiten im Palasthotel als IM. Jetzt schrieb sie ein Buch über ihr Doppel-Leben.  

 

Tomas Kittan Bild 1 von 2  

Bis zur Wende bespitzelte Jana Döhring (51) ihre Kollegen 

Mehr als zwei Jahrzehnte hat Jana Döhring (51) über ihre Vergangenheit geschwiegen. Dass sie 

Kollegen bespitzelte, die Informationen an die Stasi weitergab, wusste niemand – nicht mal ihr 

Ehemann. 23 Jahre nach der Wende outet sich die Berlinerin, die heute in Köln lebt, plötzlich als 

Inoffizielle Mitarbeiterin des damaligen Ministeriums für Staatssicherheit.  

Doch es war nicht nur Reue, die das Buch über ihr Doppel-Leben diktierte. Titel: „Stasi-Ratte“. 

Döhring trat die Flucht nach vorn an, als ihr die Enttarnung drohte.  

Ost-Berlin 1980. Döhring bekommt im luxuriösen Palasthotel einen Job als Kellnerin. Ihre Gäste: 

Diplomaten, Künstler, Schauspieler, Spione aus dem Westen. Sie kassiert das Trinkgeld in D-Mark, 

steckt es ein. Bis sie eines Tages auf Zimmer 4060 gebeten wird.  

„Ein Büro der Stasi“, sagt die heutige Sekretärin, „ich war zuerst geschockt.“ Doch die Zweifel 

schiebt sie schnell beiseite: „Bei Häppchen und Sekt unterschrieb ich meine 

Verpflichtungserklärung. Es war Abenteuerlust – und der Stolz, wichtig zu sein.“  

Bis zum Mauerfall horcht sie das Hotel-Personal aus, berichtet auch über einen Kollegen, mit dem 

sie befreundet ist. Nach der Wende geht sie in den Westen, heiratet – und vergisst.  

„Dann holte mich die Vergangenheit ein“, so Döhring. Der Freund und Kollege von damals liest 

seine Stasi-Akte. Er will sie veröffentlichen, alle „Stasi-Ratten“ mit Namen nennen. Monatlich 

schickt er ihr eine Postkarte: „Schöne Grüße an meinen Stasispitzel“. Sie verklagt ihn – und lüftet 

ihr dunkles Geheimnis dann selbst.  

„Jetzt, nach dem Buch, fühle ich mich besser“, sagt Döhring, „ich kann wieder befreiter leben. 

Auch gegenüber meinem Mann, meinem Sohn und meinen Eltern.“  

http://www.bz-berlin.de/bezirk/mitte/sie-schrieb-buch-ueber-ihre-zeit-als-stasi-im-article1628841-image1.html
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ReiseTravel.eu, 30.01.2013 
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Literatur-Report, 31.01.2013 
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DRadio Wissen, 02.02.2013 
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Pravda TV – Live the Rebellion, 03.02.2013 

Stasi-Ratte: Wie ich IM wurde 

23 Jahre alt war Jana Döhring, als die Stasi sie Mitte der 

80er Jahre als Inoffizielle Mitarbeiterin anwarb. Jahre 

nach der Wende und der Verdrängung wurde Jana 

Döhring von der eigenen Geschichte eingeholt. 

Bis zum Mauerfall im Jahr 1989 schrieb Jana Döhring 

Berichte über Kollegen, liefert der Stasi Einschätzungen 

über Menschen aus ihrem Freundkreis. Nach der Wende 

verdrängt sie den Verrat und lebt weiter. 

Mit der Vergangenheit leben 

Ein Freund konfrontiert sie schließlich mit ihrer IM-Tätigkeit, nachdem er seine Stasi-akte gelesen 

hatte. Über ihre Zeit als IM hat Jana Döhring einen Roman geschrieben: Stasiratte. Darin schildert 

sie, wie sie von der Staatssicherheit angeworben wurde und wie sie mit ihr zusammenarbeitete. 

In der Redaktionskonferenz sprechen wir mit Jana Döhring. Es geht um ihre Vergangenheit, Verrat 

und Verdrängung – Radio-Beitrag. 

Stasi-Ratte 
Als die junge Jana Mitte der Achtzigerjahre in Ostberlin in einem Devisenhotel eine Anstellung 

findet, geht für sie ein Traum in Erfüllung. Neben internationalen Geschäfts-leuten bevölkern das 

Hotel aber auch dubiose Gestalten und Glücksritter. Wie sie lernt auch Jana bald, die unter 

dem SED-Regime existierende Mangelwirtschaft geschickt zu nutzen. … 

Sie muss jedoch erkennen, dass Privilegien in der DDR nicht umsonst zu haben sind, und arrangiert 

sich mit dem Staat. Fünfzehn Jahre nach der Wende wird Jana von ihrer Vergangenheit in Gestalt 

eines guten Freundes und ehemaligen Kollegen eingeholt. … 

Als Zeitzeugin und aus der Perspektive einer Täterin erzählt Jana Döhring eine spannende 

Geschichte von Leichtsinn, Schuld, Verdrängung und dem Auferstehen und Aufarbeiten der 

Vergangenheit. 

Sie schreibt ihre eigene DDR-Geschichte, wie sie so oder ähnlich vielen ergangen sein mag. Dabei 

rundet sie ihre Erzählung immer wieder mit interessanten 

Geschichten über die Verhältnisse im real existierenden Sozialismus ab. Und auch bisher 

Unbekanntes gibt es zu berichten: z. B. wie das Spreehotel in Ostberlin zum Aufmarsch- und 

Rückzugsgebiet arabischer Terroristen werden konnte. 

 

  

http://wissen.dradio.de/stasi-wie-ich-im-wurde.92.de.html?dram:article_id=236163
http://pravdatvcom.files.wordpress.com/2013/02/im-stasi.jpg
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Eselsohren – das Online-Büchermagazin, 04.02.2013 

 

Inhalt: 

Jana Döhring hat für „die Firma“ gearbeitet, Berichte über Kolle- gen in einem Luxushotel 

geschrieben – aus Leichtsinn, Dummheit, weil sie erpressbar war. Sie erzählt, wie sie diese Zeit 

erlebt und rasch verdrängt hat und wie sie wieder auftaucht. Denn ein Freund, den sie bespitzelt hat, 

schreibt ihr Postkarten, „an meinen Stasispitzel“. (Pressetext) 

Kurzkritik: 

Inoffizielle Mitarbeiter (IM) der Stasi waren nicht grundsätzlich systemkonforme Menschen, die 

kein Problem damit hatten, ihre Umgebung zu bespitzeln. Das Buch „Stasiratte“ räumt mit diesem 

Vorurteil überzeugend auf. 

Werner gibt     (4 von 5 Eselsohren) 

Besprechung: 

Hätten Sie sich geweigert? 

Wenn man im Zusammenhang mit der Stasi des Kürzel „IM“ hört, hat man zumindest als Außenstehender 
ein Klischeebild vor sich: wahrscheinlich das eines systemkonformen Menschen, der kein Problem damit 
hat, seine Umgebung zu bespitzeln. 

Jana Döhring korrigiert dieses Klischee. Sie hat sich als Inoffizielle Mitarbeiterin von der 

Staatssicherheit anwerben lassen und wurde nach dem Ende der DDR von einem ihrer Opfer mit 

ihrer Vergangenheit konfrontiert. Jetzt hat sie ein Buch darüber geschrieben.  

Darin gibt sie zum Einen Einblick in den DDR-Alltag, wie man ihn aus vielen anderen Büchern, 

Filmen etc. kennt: Dauerangst und innere Emigration. Zusätzlich zeigt sie aber auch, wie man als 

junger Mensch damals versucht hat, trotzdem auch Spaß zu haben. 

„Luxus“-Leben 

Döhring hatte nun das Glück, als Kellnerin in einem Devisenhotel Arbeit zu finden und dort nicht 

nur Zeugin eines – für DDR-Verhältnisse – „Luxus“-Lebens zu werden, sondern auch ein klein 

wenig davon naschen zu können. Sie lernt dort neben internationalen Geschäftsleuten auch dubiose 

Gestalten kennen – einer davon wird ihr Freund. 

Und der hat nichts dagegen, dass Döhring eines Tages von einem Stasi-Agenten angesprochen wird, 

glaubt er doch, dass sie ihn mit geschönten Berichten entlasten könnte. Sie allerdings zweifelt, ob 

sie sich mit diesem Staat näher einlassen will. Als man ihr einredet, dass man von ihr bloß 

Information über den Rauschgift-Handel im Hotel haben möchte, lässt sie sich anwerben.  

Wenn man einmal angefangen hat … 

Doch von Rauschgift ist schon bald nicht mehr die Rede: Tatsächlich soll sie über ihre KollegInnen 

Auskunft geben. Das ist ihr zuwider, doch sie sieht keine Möglichkeit, sich zu weigern. Und wenn 

man einmal angefangen hat, macht man immer weiter und weiter. Berichtet sie anfangs 

Unverfängliches, so nutzt sie ihre Lage später auch aus, um eine unliebsame Kollegin loszuwerden. 
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Wie hätten Sie und ich gehandelt? Wären wir standhaft geblieben und hätten vielleicht riskiert, 

unsere ein wenig privilegierte Anstellung zu verlieren? Hätten wir uns geweigert, unsere 

Mitmenschen zu bespitzeln? Wäre unsere Tätigkeit nicht irgendwann einmal verhasster Alltag 

geworden? 

Scham 

Wären wir nach dem Ende der DDR herumgelaufen und hätten herumerzählt, dass wir einmal IM 

gewesen sind? – Auch Döhring hat das nicht getan. Doch eines Tages erhält sie einen Brief von 

Gerry, einem ihrer ehemaligen Opfer. Sie ist schockiert. Da auch ihr Mann nichts von ihrer Stasi-

Vergangenheit weiß, traut sie sich nicht, sich an ihn zu wenden.  

Sie weiß auch nicht, ob und wie sie mit Gerry Kontakt aufnehmen soll, ihm sagen, dass sie sich 

schämt und wie sehr sie alles bedauert. Und während die noch überlegt, kommt einen Postkarte mit 

Grüßen an „meinen Stasispitzel“, und dann noch eine und noch eine, Monat für Monat. 

Unterstützung 

Erst über ein Jahr nach dem Brief gesteht Döhring alles ihrem Mann. Der ist ebenfalls schockiert – 

und unterstützt sie dann dabei, sich mit ihrer Vergangenheit auseinanderzusetzen – und wie sie mit 

Gerry umgehen soll. 

Mit Gerry konnte sich Döhring nicht versöhnen, doch ihre Geschichte hat sie mit diesem Buch 

verarbeitet. „Stasiratte“ wird als Roman bezeichnet, warum nicht als Autobiografie, entzieht sich 

meiner Kenntnis. Jedenfalls kommt Döhring darin als Ich-Erzählerin mit ihrem Echt-Namen vor. 

Abwechselnd berichtet sie chronologisch von ihrer DDR-Zeit und von der Gegenwart ab dem 

Zeitpunkt, an dem sie den Brief von Gerry erhalten hat.  

Ende 

Ihr letztes Treffen mit ihrem Stasi-Mann findet im Jahre 1990 statt: 

Micha schien sich nicht besonders gut zu fühlen, er wirkte lethargisch und war blass. Seine 

grundsätzlich positive Ausstrahlung war einem trotzigen Sarkasmus gewichen. Nach einigen 

Minuten, in denen er sich über das Wetter, die vollen Straßen und Ärger in der Dienststelle 

beschwerte, hätte ich auch gleich wieder aufbrechen können. Es gab nichts mehr zu berichten, was 

nicht allgegenwärtig war und für ihn existenzbedrohend. 

So endet Döhrings Dasein als Spitzel. Auch ohne Gerrys Postkarten hätte sie sich ihr restliches 

Leben voller Scham und Selbstvorwürfe daran erinnert. Aber dann wäre wohl auch dieses Buch 

nicht entstanden und dieses ist für Außenstehende und gewiss auch für ehemalige DDR-

BürgerInnen ein wichtiger Beitrag zur Vergangenheitsbewältigung. Auf jeden Fall kann es dazu 

beitragen, Klischees und Vorurteile zu beseitigen. 

Von Werner Schuster 

Jana Döhring, 1961 in der DDR als Kind regimekritischer Eltern geboren, arbeitetet im Hotel- und 

Gaststättengewerbe in Potsdam und Ostberlin. Nach der Wende berufstätig in Westberlin, später 

dann in Köln. Jana Döhring ist verheiratet und hat einen Sohn. 
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Buch-aktuell.com, 10.02.2013 
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InKulturA, 10.02.2013 
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Buch-Magazin Nr. 55, 13.02.2013 
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Rheingau Echo, 13.02.2013 
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ARD “Unter uns”, 15.02.2013 
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SWR1, 20.02.2013 

 

  



24 
 

Kölner Stadtanzeiger, 24.01.2013 
  



25 
 

DDR Museum Berlin, 05.11.2012 
 

„Stasiratte“ 

Dieser Begriff ist verletzend und niemand hört ihn gern, erst recht, wenn er auf die eigene Person 

gemünzt ist. Doch meist ist die ohnmächtige Frustration, die hinter solch einer Aussage steckt, auch 

sehr gut nachvollziehbar. Wenn man zum Beispiel nach Jahrzehnten erfährt, dass eine Kollegin und 

enge Freundin, ein Mensch, den man vertrauensvoll in sein Leben gelassen hat, ein „Spitzel" war. 

Dieses Buch beginnt mit der Beschreibung einer Frau, die unruhig 

Zuhause auf den Beginn einer Gerichtsverhandlung wartet. Es wird 

beschrieben, wie schlecht sie sich fühlt, wie aufgewühlt sie ist, wie 

sehr ihr vor diesem Termin graut - denn der „Beklagte" war einst 

ein enger Freund und Kollege, den sie sehr schätzte. 

Auf den folgenden Seiten und Kapiteln erzählt sie, wie es zu diesem 

Gerichtstermin kam und von ihrem Leben in und mit der DDR. Der 

Anfang liegt im ehemaligen noblen „Spreehotel", wo die Autorin 

als Jugendliche eine heiß begehrte Anstellung findet. Und eben 

auch dem bewussten Kollegen begegnet, der ihr zeigt, wie sie sich 

als Kellnerin in der berühmten Kristallbar des Hotels zu Recht 

finden kann.  

Sie ist jung, unbedarft und übersieht, die Konsequenzen bis zum 

Schluss zu durchdenken. Zufall kombiniert sich mit falschen 

Ratschlägen. Jugendlicher Leichtsinn paart sich mit Neugierde, 

Abenteuerlust und einer gewissen Naivität - und so tappt sie in die 

„Stasi-Falle". Mit blumigen Worten wird ihr eingeredet, praktisch nur sie könne einen fiktiven 

Drogenhandel im Hotel unterbinden und so allen Mitbürgern helfen. Schließlich findet sie sich 

immer wieder in „konspirativen" Wohnungen zu treffen mit „ihrem" stets freundlichen 

Führungsoffizier wieder. „Erzähl doch mal", „Schreib das doch einfach kurz auf". Als Sprössling 

einer Familie die das System ablehnt (zum Beispiel prinzipiell nur West-Fernsehen schaut) und als 

Mensch, dem es von Grund auf zuwider ist, Gerüchte in die Welt zu setzen oder überhaupt schlecht 

von Bekannten zu sprechen, füllt sie ihr „Protokoll" pro forma also nahezu immer mit Sätzen, die 

von Zufriedenheit in der DDR und „Helden der Arbeiterklasse" künden. Nur ein einziges Mal 

erliegt sie kurz vor dem Mauerfall der Versuchung: Sie diskreditiert bewusst eine verhasste neue 

Kollegin, die dann auch prompt kurze Zeit später ihren Job verliert. Ihr Protokoll über jenen Freund 

hingegen ist stets in diesem positiven Duktus verfasst.  

Dieser erhält viele Jahre später Einsicht in seine Stasi-Akte und stößt dort auch auf die Unterlagen 

über und von seiner ehemaligen Kollegin. Zunächst schreibt er ihr einen wütenden Brief, in dem er 

von seinem Vorhaben spricht, seine Akte zu publizieren. Und droht ihr indirekt, denn das vorläufige 

Skript sieht auch Fotos der „Stasi-Ratten" vor, damals und heute, sowie Bilder dieser Personen vor 

ihren Häusern und bei bzw. vor dem jetzigen Arbeitsplatz. Die Protagonistin fürchtet also 

öffentliche Demütigung. 

Als sie auf diesen Brief nicht reagiert, beginnen die Karten-Sendungen. Jeden Monat erhält sie eine 

Postkarte, als Motiv die DDR-Fahne und beschriftet immer mit demselben Wortlaut: „Meinem 

Stasispitzel einen Februargruß" - zum Beispiel. Über ein Jahr lang. Diese Karten beeinflussen ihr 

Leben immer mehr, bis sie anfängt, jeden Gang zum Briefkasten zu fürchten, meint, abfällige 

Blicke der Postbotin und der Nachbaren zu spüren. Schließlich überwindet sie aus purer 

Verzweiflung ihre Angst. Zerfressen von Schamgefühl beichtet sie ihre Stasi-Vergangenheit 
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zunächst ihrem Ehemann, der aus dem Westen stammt. Er ist Anwalt und hilft ihr nach 

anfänglichem Schock bei der Einreichung einer Klage auf Einstellung der Sendungen. Dies ist 

schlussendlich besagter Gerichtstermin, mit dem das Buch beginnt. 

Die Mauer fiel nur wenige Monate nach meiner Geburt. Bewusst erlebt habe ich die DDR also 

nicht. Erst recht nicht die Stasi. Meine Eltern lebten jedoch beide in der DDR und geben immer 

wieder Anekdoten und Erfahrungen wieder. Ich habe also, wenn auch nicht direkt, so doch von 

klein auf verschiedene Eindrücke die DDR betreffend gewonnen. Nur von der Stasi habe ich - klar - 

gehört, aber kenne niemanden der davon betroffen war. Umso spannender war es für mich, dieses 

Buch zu lesen und zu erleben, in dem von derselben Person gleichzeitig aus Täter- und Opfer-Sicht 

berichtet wird. 

Die Autorin schafft es, glaubhaft ihre damaligen Beweggründe für die Mitarbeit zu schildern. Und 

als Leser kann man daher die Umstände, die dorthin führten, gut nachvollziehen. Doch ist sie sich 

auch ihrer ganzen Schuld bewusst und kehrt ihre falsche Entscheidung und die Konsequenz nicht 

unter den Teppich. Man fühlt mit ihr, so oder so. 

Alles in allem ist es ein spannendes, sehr interessantes Buch, in dem man die Berlinerin in der 

Autorin schon auf den ersten Seiten rausliest. Gut geschrieben, nicht einseitig - die Geschichte einer 

Inoffiziellen Mitarbeiterin, die berührt aber trotz allem die individuelle Schuld thematisiert. 

Eine Rezension von Viola Behrendt, der Direktionsassistentin des DDR Museums, einer 

begeisterten Leserin und Ihrer Ansprechpartnerin für unseren Shop. 
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Laura Nr. 10, 27.02.2013 
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Tagesspiegel, 04.03.2013 
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Blog „Der Bär liest“, 05.03.2013 
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hr2-Kultur Fidelio, 07.03.2013  
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Podcast unter: http://www.hr-
online.de/website/radio/hr2/index.jsp?rubrik=55857&key=standard_podcasting_hr2_kulturgespr
aech&mediakey=podcast/hr2_kulturgespraech/hr2_kulturgespraech_20130307&type=a  
  

http://www.hr-online.de/website/radio/hr2/index.jsp?rubrik=55857&key=standard_podcasting_hr2_kulturgespraech&mediakey=podcast/hr2_kulturgespraech/hr2_kulturgespraech_20130307&type=a
http://www.hr-online.de/website/radio/hr2/index.jsp?rubrik=55857&key=standard_podcasting_hr2_kulturgespraech&mediakey=podcast/hr2_kulturgespraech/hr2_kulturgespraech_20130307&type=a
http://www.hr-online.de/website/radio/hr2/index.jsp?rubrik=55857&key=standard_podcasting_hr2_kulturgespraech&mediakey=podcast/hr2_kulturgespraech/hr2_kulturgespraech_20130307&type=a
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Leipziger Volkszeitung, 08.03.2013 
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Regiomusik.de, 13.03.2013 
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Alles für die Frau, 14.03.2013 
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Kulturkurier, 15.03.2013 
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Bild.de, 17.03.2013 
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Lesefreunde24.de, 03.04.2013 

 

Jana Döhring: Stasiratte  

Als die junge Jana Mitte der Achtzigerjahre in Ostberlin in einem Devisenhotel eine Anstellung 

findet, geht für sie ein Traum in Erfüllung. Neben internationalen Geschäftsleuten bevölkern das 

Hotel aber auch dubiose Gestalten und Glücksritter. Wie sie lernt auch Jana bald, die unter dem 

SED-Regime existierende Mangelwirtschaft geschickt zu nutzen. … Sie muss jedoch erkennen, 

dass Privilegien in der DDR nicht umsonst zu haben sind, und arrangiert sich mit dem Staat. 

Fünfzehn Jahre nach der Wende wird Jana von ihrer Vergangenheit in Gestalt eines guten Freundes 

und ehemaligen Kollegen eingeholt. ... Als Zeitzeugin erzählt Jana Döhring eine spannende 

Geschichte von Leichtsinn, Schuld, Verdrängung und dem Auferstehen und Aufarbeiten der 

Vergangenheit. Sie schreibt eine DDR-Geschichte, wie sie so oder ähnlich vielen ergangen sein 

mag. Dabei rundet sie die Erzählung immer wieder mit interessanten Geschichten über die 

Verhältnisse im real existierenden Sozialismus ab. Und auch bisher Unbekanntes gibt es zu 

berichten: z. B. wie das Spreehotel in Ostberlin zum Aufmarsch- und Rückzugsgebiet arabischer 

Terroristen werden konnte. Ein starkes Stück DDR-Literatur, das es so bisher noch nicht gegeben 

hat! 

 

Ein sehr persönlicher Roman und zugleich eine Auseinandersetzung mit Ereignissen, wie sie 

viele in ähnlicher Form erlebt haben – dies ermutigt, sich mit der eigenen Geschichte 

auseinanderzusetzen und entgegen zu stellen. Die Autorin, deren Eltern regimekritisch waren, 

ging nach der Wende in den Westen, stellt sich aber den Erlebnissen und ihrem eigenen 

Beitrag dazu. Damit gelingt eine ehrliche, selbstkritische Reflexion, die zum Nachdenken 

anregt. 
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Tagesspiegel (Print und Online), 20.05.2013 
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IM-Bekenntnis "Stasiratte"  

Jana Döhring, die Täterin vom Dienst 

Jana Döhring hat einen Roman geschrieben, der keiner ist. Er ist viel zu wahr: „Stasiratte“ ist 

das Bekenntnis ihrer Tätigkeit als IM. Jetzt muss sie sich öffentlich rechtfertigen. Warum es 

trotzdem irgendwie befreiend ist.  

Und was, wenn eine sagt: Ich war dabei? Wenn sie die Karten auf den Tisch legt und sich bekennt: 

Ich war ein Spitzel für die Stasi, keine Erpressung brachte mich dazu, meine Motive waren 

niedrige? Der Verrat währte vier Jahre, ich habe ihn nicht beendet. Zu meiner Entschuldigung kann 

ich vorbringen: eigentlich nichts. Ich erzähle nur, wie es geschehen ist. 

Es ist Buchmesse in Leipzig, in der ganzen Stadt wird vorgelesen. In der Gutenbergschule aus „Die 

Herrschaft der Orks“, in der Stadtbibliothek aus „Angela Merkel. Die Kanzlerin und ihre Welt“. In 

einem Museum namens Runde Ecke: „Stasiratte“. 

Die Autorin, Jana Döhring, liest aus ihrem Buch, das sie Roman nennt, das aber etwas ziemlich 

anderes ist, ein Bekenntnis, die Erinnerung an ein weit entferntes Leben, verfremdet nur an 

wenigen, unwesentlichen Punkten. 

Das Museum Runde Ecke war zur DDR-Zeit auch was anderes: Die Stasi-Zentrale der Stadt 

Leipzig. Seit 1990 wird hier Geschichte aufgearbeitet. Die Räume riechen noch nach DDR, an den 

Wänden zu besichtigen: ein Repressionssystem auf Schautafeln. An diesem Tag im März, an dem in 

Leipzig überall vorgelesen wird, geschieht das auch hier, zunächst aus einem Buch über das 

Frauenzuchthaus Hoheneck. Danach ist „Stasiratte“ dran. 

Um 21 Uhr soll die Veranstaltung beginnen, eine Viertelstunde vorher wird niemand mehr 

hineingelassen. Der schmale Flur, in dem die Lesung stattfindet, ist voll besetzt, doch vor dem 

Eingang stehen noch zwei Dutzend Leute. Der Museumsmann beschwört sie: „Mehr geht jetzt 

wirklich nicht!“ Die Stimmung ist angespannt, jemand ruft: „Unerhört!“ Ein anderer fordert den 

sofortigen Umzug in größere Räume, und es fehlt nicht viel zum Sprechchor „Wir sind das Volk!“. 

Vielleicht steht ja keine Lesung an, sondern ein Tribunal, eine Verhandlung über das Stasi-

Unwesen, den Fluchtpunkt aller Aufarbeitung, Inkarnation des DDR-Unrechts. Wer darf da 

ausgeschlossen sein? 

„Ich bitte um wirkliche Disziplin, damit das hier gut abläuft“, ruft die Leiterin des Museums, sie 

lässt noch ein paar Leute in angrenzende Räume, wo die nichts sehen werden, aber das meiste hören 

können, und spricht schließlich die einleitenden Worte. Sie rechtfertigt sich für die Lesung, hier an 

diesem Ort. Sie sagt, warum sie eine „Täterin“ zu Wort kommen lässt. „Nicht oft sprechen Leute 

von ihrer Schuld“, sagt sie, „und wenn sie es tun, dann um von ihr frei zu werden.“ Ob das geht, 

lässt sie offen. Sie spricht von empörten Reaktionen auf die Ankündigung der Lesung und beharrt 

darauf, dass zur Aufarbeitung nicht allein die Opferperspektive gehört. Gleichwohl gehe es um die 

„Zerstörung zigtausender Biografien“ und es gelte dahinterzukommen, wie das geschehen konnte. 

Da müsse man auch Täter sprechen lassen. 

Die Täterin sitzt daneben und rührt sich nicht. Sie hat ein Buch geschrieben über ihr Leben vor 25 

Jahren, über den Verrat, den sie begangen hat: Drei Jahre Spitzeldienste an der Bar eines 

Devisenhotels in Ost-Berlin. Sie hat der Stasi erzählt, dass dieser Kollege gern mal einen über den 

Durst trank (das taten schließlich alle hier), dass jener West-Fernsehen sah (wer tat das denn nicht), 

http://www.tagesspiegel.de/kultur/im-bekenntnis-ich-die-stasiratte/7869514.html
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dass sie einen Gast beobachtet hat, der einem anderen Arzneipackungen überreichte (es konnte 

Aspirin sein). Sie hat über ihre Scham geschrieben und über die Angst davor, aufzufliegen. 

Aber hier soll es um die „Zerstörung zigtausender Biografien“ gehen, und sie ist die Täterin? Daran 

kann sie jetzt nichts ändern, sie beginnt zu lesen. 

Erstes Treffen in der "konspirativen Wohnung" 

Um ihre Anwerbung als Inoffizielle Mitarbeiterin geht es in dem Kapitel, um die peinliche Feier 

anlässlich ihrer Verpflichtungserklärung. Es war Vormittag, sie traf ihren Führungsoffizier in einem 

Hotelzimmer. 

„Wir können uns ruhig duzen“, war einer der ersten Sätze aus Hauptmann Gerbers Mund (...) Es 

war noch Zeit, einfach aufzustehen und ein „Tut mir leid, das ist alles ein Missverständnis“ zu 

sagen, die Zähne zusammenzubeißen und abzuhauen. Oder ich könnte ganz aufrichtig sein und ihm 

erzählen, wie ich mit dieser Entscheidung gerungen habe, dass mein Partner mir zu- und mein 

Gewissen mir abgeraten hatten. Einfach so, ganz ehrlich, der war doch nett, der würde das 

verstehen und dann... Dann holte ich tief Luft, sagte: „Ja klar, kein Problem“, und lächelte falsch. 

„Also dann: Micha“, hörte ich ihn sagen. 

„Jana“, sagte ich. 

„Na dann“, fuhr Micha fort und griff zu einer Flasche Rotkäppchensekt, die in einem Kühler auf 

ihre Öffnung wartete. 

„Oh“, war meine Reaktion, denn erst jetzt nahm ich wahr, dass wohl aus Gründen der Feierlichkeit 

ein paar Häppchen und etwas zum Anstoßen bereitstanden... 

Der Satz, der das Ganze gut zusammenfasst, fällt etwas später, da wo sie von ihrem ersten Treffen 

in einer „konspirativen Wohnung“ erzählt. Die Wohnung gehört irgendwelchen Leuten, deren Kind 

längst ausgezogen ist. Die Inoffizielle Mitarbeiterin hockt mit ihrem Führungsoffizier im frei 

gewordenen Kinderzimmer und soll über ihre Kollegen Auskunft geben. Da heißt es: „Es war alles 

so erschreckend banal.“ 

Wer weiß, was die Besucher des Stasi-Museums von dieser Begegnung mit Jana, der echten 

Täterin, erwartet haben. Vor ihnen sitzt eine attraktive Frau von Mitte vierzig im Business-Kostüm, 

sie sieht ein wenig aus wie Maybrit Illner, und man könnte von einer kühlen Ausstrahlung sprechen, 

wäre sie nicht so aufgeregt. Hin und wieder verschluckt sie ein paar Silben. Sie konzentriert sich auf 

den Text, schaut kaum hoch. Wohin würde sie auch schauen? In die Augen von ein paar Dutzend 

Richtern, die nach Anzeichen von Reue suchen, von Erklärung für „die Zerstörung zigtausender 

Biografien“. Und jetzt ist alles so banal. 

Jana Döhring war Anfang 20, als sie sich mit der Stasi einließ. Sie arbeitete an der Bar des 

Palasthotels in Ost-Berlin, einem teuren Ort für West-Besucher gegenüber dem Palast der Republik. 

Die Bar durften auch DDR-Bürger aufsuchen, wenn sie in der Lage waren, 5,50 Mark für ein Bier 

oder 14,40 Mark für einen Campari mit Orangensaft zu zahlen. 

Wer hier arbeitete, war ein gemachter Mensch – vorausgesetzt, es ging ihm nicht um Solidarität und 

Sozialismus. Jana Döhring war so jemand. Der Sozialismus konnte ihr gestohlen bleiben, von ihren 

Eltern hatte sie kein gutes Wort über die DDR gehört. Auch ihr Freund war alles andere als eine 
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„sozialistische Persönlichkeit“. Er ging keiner geregelten Arbeit nach, sondern machte blendende 

Geschäfte mit dem Mangel. Was immer knapp und also hoch begehrt war, Autoersatzteile etwa, er 

konnte es besorgen und verdiente sehr viel Geld. 

Konnte sie es sich leisten, der Staatssicherheit einen Korb zu 

geben? 

Es war das Jahr 1986, als der freundliche Stasi-Hauptmann Jana Döhring fragte, ob sie ihm nicht 

helfen wolle, finstere Machenschaften im Palasthotel aufzudecken, es gebe den Verdacht, an dessen 

Bar würde mit Drogen gehandelt. Was sollte sie jetzt tun? Sie wusste ja, dass die von der Stasi nicht 

die Guten waren. Sie wusste aber auch, dass sich ihr schönes Leben und vor allem das ihres 

Freundes weit jenseits der vorgesehenen Bahnen abspielte. Konnte sie es sich leisten, der 

Staatssicherheit einen Korb zu geben? Würde sie ihren Job behalten? Was wussten sie von den 

Geschäften ihres Freundes?  

Der jedenfalls empfahl ihr mitzumachen. Und irgendwie aufregend fand sie das ganze auch: Sie als 

Spionin gegen Drogenbanden. Also unterschrieb sie die Verpflichtungserklärung und traf sich alle 

sechs bis acht Wochen mit Micha, ihrem Stasi-Mann. Sehr schnell stellte sich heraus, dass er kein 

Spionageabenteuer im Sinn hatte, sondern den miesen Verrat. An ihren Freunden und Kollegen. 

Über deren Lebenswandel und Zuverlässigkeit verfasste sie Beurteilungen. Die Angst um ihre 

Stelle an der Bar, um ihr teures, schickes Leben mit Westauto und wildem Freund war stärker als 

das schlechte Gewissen. Schon damals gab es die Überlegung, die später die Enttarnten oft 

vorbrachten: Ich schade doch niemandem. Das bisschen Plauderei – und die Stasi weiß doch 

ohnehin viel mehr, als ich erzähle. 

Die Jana-Döring-Geschichte in ihrer vermeintlichen Banalität kann man als beispielhaft für den real 

existierenden, also verrotteten Sozialismus der 80er Jahre ansehen: Eine junge Frau richtet sich ihr 

Nischenleben ein, so weit entfernt von Ideologie und Ideal, wie es nur geht – und um dieses Leben 

fortzuführen, lässt sie sich mit den kontrollwütigen Hütern von Ideologie und Ideal ein. Die 

Erziehungsdiktatur ist nur noch in der Lage, mit den schäbigsten Mitteln ihr Versagen aufzulisten. 

Die Verräterin hilft bei der Katalogisierung des Verfalls, sie führt Buch über die Nischen der 

Anderen. Und? Hat sie den Anderen geschadet? 

Die Frage ist die erste nach der Lesung. Jana Döhring erzählt von einem Fall, und man weiß nicht 

recht, ob man sie für die Offenheit bewundern oder vor Scham gleich wegrennen soll. Eine neue 

Kollegin war an Jana Döhrings Bar versetzt worden, sie war schön, kam bei den Gästen bestens an. 

Jana Döhring sah, wie sie ihr den Rang ablief – und berichtete der Stasi von einer Liebesepisode der 

Konkurrentin mit einem West-Gast. Die hatte sie sich ausgedacht. Und der Kollegin geschah genau 

das, was Jana Döhring auch für sich immer fürchtete: Sie wurde von der Bar in den Bankettsaal 

versetzt, wo die Schichten strapaziös waren und das Trinkgeld gering ausfiel. 

Weiteres Übel, das sie angerichtet hat, kann Jana Döring nicht benennen. Aber wahrscheinlich ist 

der IM ohnehin am wenigsten geeignet, über die Folgen seines Tuns zu sprechen. Das Gedächtnis 

ist nicht konstruiert, Belastendes abrufbar aufzubewahren. Hilfreich ist auch nicht die große 

Aktenbehörde, die den Schaden belegen könnte. Sie lässt Täter nicht in ihre Täterakten schauen. 

Jana Döhring ist sich auch nicht sicher, ob sie da hineinsehen wollte. Haben Sie sich entschuldigt 

bei der Frau?, will jemand wissen. Nein, sie wisse nicht einmal mehr, wie die Kollegin hieß. Und 

dann sagt Jana Döhring noch: „Wenn Sie so wollen, ist das ganze Buch eine Art Entschuldigung.“ 
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Womit wir zurück wären in der Zeit der Aufarbeitung – oder, wahlweise, des Verschweigens, und 

bei der Frage, wie man mit so einer Sache umgehen kann, mit so viel Reue und einem Maß an 

Schuld, dass man nicht wirklich kennt. Interessant ist ja, wie Jana Döhring dazu kam, ihre 

Spitzelgeschichte zu erzählen. 

Vor ein paar Jahren bekam sie Post von einem alten Freund, den sie längst aus den Augen verloren 

hatte. Sie waren Kollegen im Palasthotel gewesen und hatten viel freie Zeit gemeinsam zugebracht. 

Auch über ihn hatte sie der Stasi Auskunft erteilt, wovon er nun, viele Jahre später, aus seiner Akte 

erfahren hatte. Zwei handschriftliche Berichte von ihr steckten da und das Protokoll des 

Führungsoffiziers über ein Telefonat. Es ist nicht ganz klar, was der Freund von früher wollte, 

jedenfalls schickte er von nun an jeden Monat eine Postkarte an Jana Döhring. „Meinem 

Stasispitzel einen Gruß“, stand darauf. 

Unter Tränen erzählte sie ihm alles 

Mit niemandem hatte sie über ihre Stasi-Episode gesprochen, auch nicht mit dem Mann, den sie 

nach dem Mauerfall geheiratet hatte. Er kam aus dem Westen und hatte wenig Verständnis für diese 

ganzen Stasi-Geschichten, von denen man immer wieder aus der Presse erfuhr. Was wusste er denn 

schon von alledem? Würde er zu ihr halten, wenn sie ihm von ihrer Schuld, den Lügen und dem 

Schweigen erzählte? Niemals hätte sie ihn eingeweiht, hätte sie irgend jemandem etwas erzählt. Sie 

konnte es sich gar nicht anders vorstellen, als die Sache mit ins Grab zu nehmen. Sie hatte diese 

Fantasie, sie ist tot, liegt unten in der Grube, oben alle Trauernden mit Tränen in den Augen, und 

keiner von ihnen weiß etwas. Blieb nur die Hoffnung, dass sie selbst das alles irgendwann 

vergessen würde. 

Aber da kamen diese Karten, jeden Monat eine. Ein Jahr lang hielt sie es aus, lief stets als erste an 

den Briefkasten, damit ihr Mann nur nichts erfuhr. Dann brach es doch aus ihr heraus. Unter Tränen 

erzählte sie ihm alles. Und er fand das sehr, sehr spannend. Keine Vorwürfe, nur Interesse. Und der 

Vorschlag: Mach ein Buch daraus! Alle reden über die IM-Geschichten, aber hat je ein IM seine 

Geschichte aufgeschrieben? 

Inzwischen waren sie umgezogen, nach Köln, die Heimat ihres Mannes. So weit entfernt von ihren 

Sünden gelang es ihr, sie aufzuschreiben, gewiss nicht literarisch wertvoll, aber schonungslos und 

offen – soweit der Außenstehende das jedenfalls beurteilen kann. Sie schickte die Geschichte an 

Verlage, und wenn sie Antworten bekam, so waren es Absagen. Über die Gründe stand da nichts, 

man kann nur spekulieren. Interesselosigkeit mag einer gewesen sein, entscheidender war sicherlich 

die Täter-Perspektive. Da fallen jedem Lektor viele Vorwürfe ein: Verharmlosung, Rechtfertigung, 

ein Podium für das Böse. So brachten Jana Döhring und ihr Mann das Buch im eigenen Verlag 

heraus und mieteten sich auf der Frankfurter Buchmesse einen kleinen Stand. 

Von einem Erfolg kann man nicht sprechen. Das Interesse an dem Buch hält sich in Grenzen, der 

Verkauf läuft eher schleppend. Da ist jede Lesung, jede Einladung zum Pressegespräch sehr 

willkommen. Der Mann aus dem Leipziger Publikum, der mutmaßte, dass sie mit ihrer 

zweifelhaften Geschichte jetzt auch noch viel Geld verdiene, irrte sich ebenso wie jener, der davon 

ausging, dass die Stasi ihr damals einen Lohn auszahlte. 

Jana Döhring sagt, sie wolle, wenn sie Geld mit dem Buch verdiene, einen Teil davon an eine 

Opferorganisation spenden. Das hier ist eben mehr als ihre eigene Geschichte. Jana Döhring ist die 

Täterin vom Dienst. Sie war eine kleine Inoffizielle Mitarbeiterin der großen Stasi-Krake, eine von 

Hunderttausenden. Jetzt ist sie die Einzige, die öffentlich darüber redet. Sie sagt, sie wolle den 
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anderen Mut machen, über ihre Verstrickungen zu sprechen. Ihr habe ihre Offenheit nur gut getan. 

Eine Riesenlast habe sie abgeworfen. 

Im persönlichen Gespräch bei einem Treffen in Berlin wirkt sie entspannt und aufgeschlossen. Sie 

erzählt von den befreienden Gesprächen mit ihren Eltern – sie hatte ihrem Vater das Buch zum 

Geburtstag geschenkt; daraus sollte er ihre Geschichte erfahren. Sie erzählt von ihrem großen Sohn, 

der zu ihr hält. Und sie sagt, wie gut es tue, sich vor dem Thema nicht mehr zu verstecken. Erst vor 

ein paar Monaten sah sie sich „Das Leben der Anderen“ an, früher hat sie, wenn es um die Stasi 

ging, weggeschaltet, weggehört. 

Selbstverständlich hat sie nicht geahnt, in welche Rolle sie sich mit dem Buch begab. 

Selbstverständlich war ihr unwohl bei der Lesung im Leipziger Stasi-Museum. Natürlich befindet 

sie sich in einer ständigen Rechtfertigungshaltung. Aber was soll sie tun? Aus der Sache kommt sie 

nicht mehr raus. Damals war es die Verpflichtungserklärung, jetzt das Buch. Sie steht für Interviews 

und Lesungen weiter zur Verfügung. Der einzige, kleine Schutz, auf den sie noch beharrt, das ist 

der Name. Ihren wahren gibt sie nicht preis. Sie nennt sich Jana Döhring, als Jana Döhring signiert 

sie auch die Bücher nach den Lesungen. „Jana Döhring“ war ihr IM-Tarnname bei der Stasi. 
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Berliner Kurier, 14.06.2013  
(Gleichlautend erschienen in Express.de) 
 

Buchautorin Jana Döhring 

Ich war eine Stasi-Ratte 
 

 

Berlin/Köln –   „Ich habe mich damals schon geschämt und 

tue es heute immer noch ...“ In der WDR-Talkshow von 

Bettina Böttinger packt eine gut aussehende Berlinerin über 

ihre dunkle DDR-Vergangenheit aus. 

Jana Döhring (52) war in den 80er-Jahren als IM an der Bar 

der Nobelherberge Palasthotel an der Spree für die Stasi 

tätig, verarbeitete jetzt ihre abenteuerlichen Spitzeleien im 

autobiografischen Roman „Stasiratte“. 

Das KURIER-Blitz-Interview: Wie kam das alles? 

„Ein Stasi-Mann erzählte mir von Drogengeschäften an der 

Bar. Die sollte ich zum Wohle der DDR beobachten. Ich 

unterschrieb, dann gab’s Rotkäppchen-Sekt. Seitdem trinke ich lieber andere Sorten.“  

Was haben Sie getan? 

„Ich lieferte der Stasi Informationen über meine Kollegen. Ihre Einstellungen zum Staat, ihre 

Hobbys, Familien.“ 

Hatte das Konsequenzen? 

„Bei einer Kollegin, die mir nicht passte, schrieb ich Sachen in die Akte, die nicht stimmten. 

Daraufhin wurde sie versetzt.“ 

Bekamen Sie dafür Geld? 

„Ich hatte einen Top-Job, wollte ihn unbedingt behalten. Im Hotel mit Westgästen bekam ich mal 

bis zu 10 D-Mark Trinkgeld. Das waren 100 Ost-Mark. Viel Geld. Davon konnte ich mir schöne 

Schuhe kaufen. Ich war ein Mädchen Anfang 20!“ 
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Die Welt, 17.06.2013 

Sechs "Stasi-Ratten" waren an ihm dran, eine war ich 

Jana Döhring arbeitete in der Kristallbar des Palasthotels in Ost-Berlin und spionierte Kollegen 

für die Stasi aus. Nach der Wende schweigt sie über ihre IM-Tätigkeit – bis sich ein Opfer meldet. 

Es gibt Menschen, die sehen auf dem ersten Blick so aus, als ob die Zeit einfach an ihnen vorüber gegangen 

ist. Jana Döhring sieht so aus. 52 Jahre ist sie alt. Kaum eine Spur hat sich in das hübsche Gesicht gegraben. 

Nur wenn sie lächelt, spielen kleine Fältchen um ihre braunen Augen. 

Jana Döhring ist ein Mensch, bei dem man schon sehr genau hinsehen muss, um zu erkennen, dass auch bei 

ihr das Leben seine Spuren hinterlassen hat. An einer leichten Unruhe in ihrem Blick sieht man das. An 

ihrem Bemühen, sich das nicht anmerken zu lassen, an ihrem Versuch, so sachlich wie möglich zu bleiben, 

wenn sie von ihrer Geschichte erzählt. 

Es ist die Geschichte über Freundschaft und Verrat. Über Angst und Reue. Und über das Wissen, dass es 

eine Schuld gibt, die nie verjährt. Es ist die Geschichte einer jungen Frau, die sich auf die Stasi eingelassen 

hat. 

"Ich will mich nicht reinwaschen" 

Jana Döhring hat ihre Geschichte aufgeschrieben. "Stasiratte" heißt der Roman, der nicht ausgedacht ist, 

sondern so wahr, wie ein Bekenntnis nur sein kann, für das man sich viele böse Worte gefallen lassen muss. 

Sie wusste, dass man auf sie einprügeln wird. Sie hat es trotzdem getan. 

"Ich will mich nicht reinwaschen", sagt sie, "das kann ich nicht." Sie nimmt einen Schluck Kaffee. Sie 

räuspert sich. "Ich will zeigen", sagt sie mit fester Stimme, "wie es dazu kommen konnte, dass man sich für 

die Stasi verpflichten ließ." 

Sie war Anfang 20. Jung, unbeschwert, mit einer großen Lust aufs Leben, als sie ihren Traumjob als 

Kellnerin an der Kristallbar des Palasthotels in Ost-Berlin bekam. "Das war wie ein Sechser im Lotto", sagt 

sie über ihre Zeit in dem Vorzeige-Hotel der DDR, in dem nicht in Ostmark, sondern in harter Währung, in 

Devisen gezahlt wurde. Davor hatte sie eine Zeit lang im Bankettsaal des Hotels gearbeitet, mit Nächten, in 

denen sie viele Kilometer lief, um die großen Gesellschaften zu bedienen. In der Bar war das etwas anderes. 

Hier traf sich internationales Publikum, hier gab es gutes Trinkgeld. "Ich habe das genossen", sagt Jana 

Döhring. Zwei Jahre ging das so. Und dann kam mitten an einem Arbeitstag ihr Chef und sagte so nebenbei, 

sie sollte sich mal eben in dem und dem Zimmer melden. 

Sie hatte sich eingerichtet in dem System 

"Als ich ankam", sagt Jana Döhring, "saß da ein Mann, Anfang 30, in einem schlecht sitzenden Anzug, der 

mir seinen Ausweis zeigte." Er war vom Ministerium für Staatssicherheit. Und ihr erster Gedanke war: 

"Mist, du hast irgendwas Falsches gesagt!" 

Sie hatte ja schon ihre Erfahrungen mit dem Staat gemacht. Ihre Eltern hielten nicht viel von der DDR. Sie 

schickten ihre Tochter in die Christenlehre. Sie musste ihnen lange auf die Nerven gehen, bevor sie ihr 

erlaubten, zur FDJ zu gehen. 

Sie bekam die Jugendweihe, ein Jahr später wurde sie aber auch konfirmiert. Das war nicht konform. Trotz 

guter Leistungen in der Schule bekam sie eine schlechte Gesamtbeurteilung und konnte kein Abitur machen. 
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Nein, sie war keine gläubige Sozialistin. Sie war aber auch keine Oppositionelle. Sie hatte sich eingerichtet 

in dem System, versucht, das Beste aus ihrem Leben zu machen. Ihr damaliger Lebensgefährte war ein so 

genannter Glücksritter. So hießen die Bürger, die es verstanden, in der Mangelwirtschaft Geschäfte zu 

machen. Bohrmaschinen gegen Fliesen, Cognac gegen Winterreifen. Er wusste, wie das ging und verdiente 

gut damit. 

Sie wollte ihre Privilegien behalten 

Und jetzt stand sie in einem Zimmer des Palast-Hotels vor einem Stasi-Offizier. 

"Sie können sich sicher vorstellen, warum Sie hier sind!", sagte er. Und dann stellte er sie nicht zur Rede, 

machte keine Andeutungen auf ihren geschäftstüchtigen Freund. Der Mann in dem schlecht sitzenden Anzug 

war freundlich, als er ihr sagte, dass seine Abteilung schon seit geraumer Zeit den Verdacht hätte, dass an der 

Bar Drogen umgeschlagen werden. "Es wäre schön", sagte er, "wenn Sie jemanden installieren könnten, der 

das beobachtet und Bescheid gibt, falls etwas auffällig wäre." Und er sagte, dass es schön wäre, wenn sie 

diejenige sein könnte. 

Jana Döhring hörte zu. Eingeschüchtert, ängstlich. Verwirrt. Sie wusste, dass es nicht nur um angebliche 

Drogengeschäfte ging, sondern darum, sie als Informelle Mitarbeiterin der Staatssicherheit anzuwerben, als 

Stasi-Spitzel zu gut deutsch. 

"Mir kamen zwei Gedanken", sagt sie: "Du kannst aufstehen und gehen, damit willst du nichts zu tun haben. 

Und: Was ist, wenn ich jetzt Nein sage? Ich hatte mich ja auch schon an den Luxus gewöhnt. Ans Feiern, an 

Trinkgeld und teure Klamotten." Sie macht kein Geheimnis daraus, dass sie auch daran gedacht hat, was es 

bringen würde, wenn sie mitmacht. Geld gab es nicht. Aber die Möglichkeit, so weiter zu leben, wie bisher, 

mit ein paar Privilegien. 

"Du musst deine Kollegen ja nicht in die Pfanne hauen" 

Sie könnte es sich ja mal überlegen. Mit diesen Worten verabschiedete sie der nette Stasi-Mann. 

Abends sprach sie mit ihrem Lebensgefährten über die Begegnung. "Der hat nicht lange gefackelt", sagt sie. 

"Ich müsste meine Kollegen ja nicht in die Pfanne hauen, hat er gesagt. Und: ,Sei vorsichtig! Wenn du nein 

sagst, musst du wieder zurück in den Saal.' Das wollte ich natürlich auf keinen Fall. Da hatte sich der Teufel 

auch schon festgesetzt." 

Sie sagte ja. Am Telefon war das. Das reichte nicht. Die Stasi brauchte eine offizielle Abmachung. Sie wurde 

ins Hotel "Metropol" an der Friedrichstraße bestellt. "Da musste ich eine selbst diktierte 

Verpflichtungserklärung unterschreiben, ,Zum Wohle des Volkes der DDR', die Augen offen zu halten und 

alles, was dem Staat schadet, zu melden." 

"Ich bin der Micha", sagte der Offizier 

Und dann machte der Offizier daraus eine kleine Feier. "Ich bin der Micha", sagte er. "Ich hatte schnell das 

Gefühl, mit einem Bekannten da zu sitzen", sagt sie. Die Platte mit den Weißbrotschnittchen war ihr aber 

doch unangenehm. Micha griff herzhaft zu. Er hatte ja einen Erfolg zu verzeichnen. Es gab auch 

Rotkäppchensekt. 

Jetzt war sie eine von denen. Und ihr war das auch nicht nur unangenehm. "Das mit den Drogen fand ich 

sogar aufregend", sagt sie. "Das war für mich der kleine Versuch, 007 zu sein, nicht nur der miese 

Schnüffler." 

Aber das war sie natürlich auch, eine Schnüfflerin. 
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Die erste Wohnung für ein konspiratives Treffen war am Prenzlauer Berg. Eine Frau mittleren Alters öffnete 

die Tür und führte sie ins Kinderzimmer. Dort wartete schon Micha. Sie setzten sich an ein Tischchen mit 

Spitzendecke, die Frau servierte Kaffee. Sie war so schrecklich banal, diese Kulisse für ein Gespräch über 

die anderen und ihre Einstellungen zum Staat. Denn dass es eigentlich gar nicht um Drogen ging, das merkte 

Jana Döhring schnell. 

"Ich wurde nicht beauftragt, bestimmte Personen über konkrete Fragen auszuhorchen", sagt Jana Döhring. 

"Darüber bin ich bis heute glücklich. Es ging eher darum, Eindrücke zu schildern, zum Beispiel, ob ich 

glaube, dass jemand von einer Westreise zurückkehrt." 

"Ich habe was Schlimmes gemacht" 

Alle sechs bis acht Wochen traf sie sich mit Micha. Sie sagt, dass sie in den rund vier Jahren, die sie ihre 

Kollegen beobachtete, weitgehend Unverfängliches berichtet hätte. Der gelegentlich über das Mittelmaß 

hinausgehende Alkoholkonsum beispielsweise, die Tatsache, dass jemand West-Fernsehen sieht oder die 

Neigung, ein bisschen zu viel Geld auszugeben. Viel wäre das nicht gewesen. "Die Gespräche mit Micha 

waren zäh", sagt sie. "Mir fehlte die Substanz." 

Sie wird still. 

"Es gibt etwas", sagt sie nach einer kleinen Weile, "da weiß ich ganz konkret, da habe ich was Schlimmes 

gemacht." Da war diese attraktive Kollegin, die auch ganz gut bei den Gästen ankam. "Ich hab sie als 

Konkurrentin empfunden", sagt sie. Und dass sie einfach behauptet habe, dass sich die Frau mit einem Gast 

aus dem Westen eingelassen hätte. Ihren Arbeitsplatz verlor die Kollegin darauf nicht, aber sie wurde 

versetzt von der Bar in den ungeliebten Saal. 

Jana Döhring weiß, dass sie sich nicht damit beruhigen kann, dass das der einzige Fall war, in dem ihre 

Aussagen offenbar konkrete Folgen hatten. "Ich kann nicht einfach sagen, dass ich niemandem geschadet 

habe", sagt sie. "Jede Kleinigkeit, die ich aufgeschrieben habe, sei es der Hinweis auf exquisite Einkäufe 

oder auf den Wunsch nach einer Fernreise in den Westen, konnte für die Zersetzungsarbeit der Stasi von 

Nutzen sein." 

Plötzlich war da dieser Brief 

Das Ende der Zusammenarbeit kam 1988. Jana Döhring war schwanger. Ihr stand ein Jahr Mutterschutz zu. 

Ein Jahr, in dem sie nicht mehr zur Arbeit ging. Für die Stasi wurde sie uninteressant. Ihr war es nur recht. 

Bei ihrem letzten Treffen war Micha bedrückt über die Ausreisewelle und die immer lauter werdende 

Bürgerrechtsbewegung. 

Und dann kam der 9. November 1989. Jana Döhring fing ein neues Leben an. Sie heiratete einen 

westdeutschen Juristen. Sie zog nach Köln. Über ihre Vergangenheit sprach sie nie. Sie verdrängte. Wenn es 

wieder einmal eine öffentliche Enttarnung gab, bekam sie Angst. Sie konnte sie wieder wegdrängen. Bis zu 

dem Tag, an dem die Vergangenheit sie einholte. 

15 Jahre nach der Wende war das, als sie diesen Umschlag im Briefkasten fand. Er war von einem alten 

Kollegen. Von einem, über den sie berichtet hatte, dass er gerne teuer einkaufen gehen würde. Über einen, 

mit dem sie sogar mal befreundet war. Seinen Job hatte er deshalb nicht verloren, er durfte auch weiter in 

den Westen reisen. Aber trotzdem: Ja, sie hatte ihn bespitzelt. 

Der Kollege hatte seine Stasi-Akte gelesen 

Das hatte er erfahren. Er hätte gerade seine Stasi-Akte gelesen, schrieb er. Und dass es Journalisten gäbe, die 

etwas darüber bringen wollten, was er nach 15 Jahren entdecken musste. Gleich sechs "Stasi-Ratten" wären 

an ihm dran gewesen. Eine von ihnen war Jana Döhring. Fotos wollten die Journalisten von ihr zeigen, von 

damals und von heute. 
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Für Jana Döhring brach eine Welt zusammen. Sollte sie ihn einfach anrufen? Da stand ja eine Handynummer 

auf dem Brief. Sie tat es nicht. Sie hatte Angst, irgendwas Falsches zu sagen. Und was dann? Ihr Mann 

wusste nichts. Er hatte sich immer sehr kritisch über die IMs geäußert, über all jene, die das DDR-System 

gestützt haben. Er wusste nicht, dass sie eine von denen war. 

Aber Jana Döhring verdrängte wieder. Sie reagierte nicht auf den Brief. Sie hoffte, dass sich das Problem 

von alleine irgendwie lösen würde. Ein halbes Jahr verging. Es wurde Weihnachten. Und dann lag das diese 

Karte im Briefkasten. Ein kleines Mädchen mit roter Mütze war darauf. Auf der Rückseite die Worte: 

"Meinem Stasi-Spitzel einen Weihnachtsgruß!" 

Ihr Mann war enttäuscht 

Jetzt wusste sie, dass es immer so weiter gehen würde. Und so war es auch. Jeden Monat kam eine Karte. 

Gut anderthalb Jahre lang gelang es ihr, die Karte abzufangen. Und dann konnte sie nicht mehr. Irgendwann 

sagte sie es ihrem Mann. 

"Er war enttäuscht und irritiert", sagt sie. "Aber nach dem ersten Schock hat er sich einfach berichten 

lassen." Das wurde eine lange Nacht und ein noch längerer Tag. "Warum bist du dabei geblieben?", hat er 

gefragt. "Warum hast du nicht irgendwann hingeschmissen?" Schließlich sagte er: "Ich muss jetzt noch mal 

neu denken." Und dass sie sich jetzt endlich bei dem Kollegen entschuldigen müsste. 

Jana Döhring schrieb einen langen Brief. Aber ihr ehemaliger Kollege blieb dabei: Er schickte weiter seine 

Karten. Monat für Monat. Bis sie sich entschied, juristisch gegen ihn vorzugehen. Sie trafen sich bei der 

Verhandlung. Und noch bevor der Richter ein Urteil fällen konnte, ließ er durch seinen Anwalt mitteilen, 

dass er mit den Postkarten aufhören würde. 

Die Schuld, die nie vergeht 

Jana Döhring versuchte nach der Verhandlung noch zwei Mal, Kontakt zu ihm aufzubauen. Er wollte nicht. 

Das Kapitel war abgeschlossen. Das andere, große Kapitel ihres Lebens wird es nie sein. Irgendwann machte 

sie eine Führung durch das Stasi-Gefängnis in Hohenschönhausen. 

Sie war Teil dieses Systems, sie hatte dazu beigetragen, dass solche Dinge passieren konnte. "Das ist 

ungeheuer schmerzhaft", sagt sie. "Das ist meine Schuld und die werde ich auch nicht mehr los." 

 

 


